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künstlerisch unter den älteren deutschen der verwandten Richtungen ste- 
hen". Aber „nur Lebendes wirkt auf Lebendes"; und dank der in den 
vorigen Abschnitten geschilderten Modelitteratur waren Hebbel und Lud- 
wig vergessen. Das junge Geschlecht sah zu Hause schale Konventions- 
oder decadente Klassen- und Bildungsdichtung, im Auslande „die ganze 
Gesellschaft, das ganze Volk gespiegelt mit unerbittlicher Wahrheit und 
rücksichtsloser Kühnheit, mit eindringender Schärfe und wunderbarer 
psychologischer Analyse. — Hier Ebers, Wolff, Paul Lindau und Blumen- 
thal, dort Ibsen, Tolstoi, Dostojewsky, Zola — die Wahl konnte nicht 
schwer sein". Nur ein grosser Dichter war da, ausser Anzengruber, der 
vom Auslande unabhängig gesellschaftliche Probleme im „modernen" 
Sinne zu behandeln begann : Theodor Fontane, dessen erster moderner 
Roman, L'Adultera, 1882 erschien. Obwohl ihm Fontanes Wesen ziem- 
lich fern steht, gelingt Bartels doch eine äusserst feine Charakterisierung 
des „Lesage unserer Zeit". 

(Fortsetzung folgt.) 



Allerlei. 



Neuerungen in Cincinnati. — Lehrproben bei Lehrerversammlungen. Einem Be- 
richte von Herrn Wm. Jühling, deutschem Oberlehrer in Cincinnati, entnehmen wir 
folgendes Beachtenswerte: Seit Beginn dieses Schuljahres finden im englischen 
sowohl, wie im deutschen Departement der Cincinnatier öffentl. Schulen Versamm- 
lungen der Lehrkräfte nach Graden statt, um ein besseres Verständnis des neuen 
Lehrplanes, sowie überhaupt der neueren Unterrichtsmethode zu erzielen, bei wel- 
cher Lesen und Schreiben etc. nicht als Endzweck betrachtet werden, sondern die 
geistige Kraft und Selbständigkeit, die der Schüler erlangt. Zu diesem Behufe wird 
besonders auf die Pflege des gesprochenen Wortes grosses Gewicht gelegt. Im deut- 
schen Departement sind nun an Stelle der bisherigen Besprechungen in diesen Ver- 
sammlungen praktische Lehrproben getreten, die sich als ungemein nutzbringend 
erweisen. Am 18. März d. J. gab Fräulein Albertine Bechmann in der 7. Dist.- 
Sehule die erste Lehrprobe mit Schülern der B-Klasse des ersten Grades. Das ihr 
gestellte Thema der Probelektion war „Der Vogel". Zur Veranschaulichung der 
Körperteile des Vogels diente ein ausgestopftes Exemplar desselben. Der Anschau- 
ungsunterricht wurde in praktischer Weise mit Sprech- und Sprachübungen ver- 
bunden. Einige der gefundenen Sätze schrieb die Lehrerin an die Wandtafel und 
die Schüler lasen, bezw. lautierten dieselben. Auch Zahlen wurden dabei durch 
schnelles Zählen der Buchstaben und Wörter geübt. Die von einem der Schüler 
ausgerufenen Wörter mussten von anderen durch rasches Zeigen mit dem Stocke 
angegeben werden. Nachdem auf diese und ähnliche Arten die Lesefertigkeit doku- 
mentiert war, wurde von einem der Schüler die Wörter für das Rechtschreiben (auf 
der Schiefertafel) ausgerufen und zuletzt von demselben Schüler markiert, worauf 
die Lehrerin die Tafeln zur Besichtigung herumreichte. Hierauf wurde der Auf- 
satz angefertigt. Etwaige schwierige Wörter schrieb die Lehrerin an die Wand- 
tafel. Als Minimum wurden 5 Sätze verlangt. Sodann lasen die Schüler ihre resp. 
Aufsätze vor und Hessen sie zirkulieren. In die einzelnen Abteilungen wurden ent- 
sprechende Gesänge und Deklamationen über den Vogel eingeflochten. Auch ver- 
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schiedene Spiele wurden in geschickter Weise mit der Arbeit vereinigt; z. B. ein 
Ballspiel, wobei jede Bewegung des Schülers von diesem mit einem entsprechenden 
Satze begleitet wurde ; z. B. ich werfe den Ball, ich kann den Ball nicht fangen u. s. f. 

Am 25. März führte Frau Charlotte E. Neeb von der 5. Dist.-Schule ihre Schüler 
des zweiten Grades vor. Das ihr gegebene Thema war „Der Frühling". Für den 
Anschauungsunterricht wurde ein farbiges Bild von Hölzel, Wien, benutzt. Bei den 
hieran angeknüpften, sehr zahlreichen Sprech- und Sprachübungen war besonders 
die im Gebrauche der Verhältniswörter mit dem 3. oder 4. F. (an, auf, über etc.) 
hervorzuheben. Z. B. Wo steht das Mädchen? D. M. steht auf dem Stege. Wo 
ist der Steg? Der Steg ist über dem Bache. Wo ist der Bach? Der Bach ist unter 
dem Stege. Wohin führt der Steg? D. St. führt über den Bach. Wohin will das 
Mädchen gehen? D. M. will über den Steg gehen, u. s. w. — Auch die Mannigfaltig- 
keit der Besprechungen war für diesen Grad bemerkenswert; z. B. die geschickt an- 
geknüpften Zeiteinteilungen, die verschiedenen Arten der Mühlen, die zeitigen Blu- 
men, die Singvögel, die Charakterisierung des Dorfes, der Unterschied von Schnee 
und Eis auf den Bergen u. s. w. — Der hierauf angefertigte, von den Schülern vorge- 
lesene und herumgereichte Aufsatz zeigte, dass die Kinder die im Anschauungsun- 
terrichte gefundenen Sätze gut zu verwerten wussten. Auch hier wurde durch ver- 
schiedene eingeflochtene Gesänge und entsprechende Gedichte (teils im Chor, teils 
einzeln) hübsche Abwechslung erzielt. 

Hilfssuperintendent Fick hatte gerade diese beiden Lehrerinnen ausgewählt, 
weil den resp. Klassen fast nur Kinder angehören, die den unteren Volksschichten 
entstammen und die zu Hause kein Deutsch hören, so dass das Vorgeführte gewis- 
sermassen das Minimum des zu Leistenden darstellen sollte. Die vorgeführten Schü- 
ler des 2. Grades haben im 1. Schuljahre nur 35 Minuten per Tag und erst seit Nov. 
1901 täglich 1% Stunde deutschen Unterricht gehabt. 

In der nächsten Versammlung soll eine Klasse ohne jede Vorbereitung für das 
betr. Thema zur Vorführung gelangen. 



Ein Lehrgang des Schreibunterrichts. Einem Aufsatze von R. Seyfert entneh- 
men wir folgende Übersicht des Lehrganges für den Schreibunterricht, welcher man- 
ches Neue bietet. 

IL Schuljahr. 

A. Pflege und Gewöhnung in allen Stunden. Alles, was die Kinder schreiben, 
muss schön geschrieben werden. Darum sollen sie kein Tagebuch führen, 
sondern für Arbeiten in und ausser der Schule nur „gute" Hefte. Darum 
soll ferner nur wenig, aber das Wenige musterhaft geschrieben werden. 

B. Einlernung in besonderen Stunden. 

Ziel: 1. Das kleine ABC und die arabischen Ziffern in entwickelnder Folge 
und in kleinen Wörtern. 2. Das grosse ABC in genetischer Folge ohne Schreib- 
stoff. 

Das Vorwärtsschreiten darf hier nicht zu langsam geschehen. 

Anmerkung 1 : In jeder Stunde sind Vorübungen auf ein Probeblatt auszu- 
führen : 

a) Blosse Zugübungen möglichst gross. 

b) Besondere Vor- und Einzelübungen, die zu dem in der betreffenden Stunde 
einzulernenden Buchstaben gehören. 

Alles Schreiben ist Taktschreiben. Das Schreibzeitmass für das Taktschreiben 
ist anfangs das eines Pendels von 125 cm, am Schlüsse das eines solchen von 90 cm. 
Nach Mälzeis Metronom etwa 48 — 60. 
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Anmerkung 2: Auf die letzte Zeile jeder linken Seite des Schreibbuches ist 
Ort und Datum, jeder rechten Seite der volle Name des Kindes zu schreiben. 

III. Schuljahr. 

A. Pflege des Schönschreibens in allen Stunden. Alles, was die Kinder schrei- 
ben, ist schön zu schreiben. Zwar ist für Schönschreiben ein besonderes 
Heft in der Schule da, für alle schriftlichen Arbeiten in der Schule und 
daheim giebt es nur gute Hefte. 

B. Einlernung in besonderen Stunden. 

1. Entwickelnde Folge der Grossbuchstaben und Ziffern allein und in 
Wörtern. 

2. Vor- und Nachschreiben der geeigneten orthographischen Reihen. 

3. Zugübungen im Schreibheft. 

4. Vorübungen auf dem Probeblatt. 

N.B. Alle Schreibübungen im Takte nach der Geschwindigkeit des Pendels von 
90 cm bis 30 cm (M. M. 60 bis 100). 

IV. Schuljahr. 

A. Pflege in allen Unterrichtsstunden. 

1. Alles, was die Kinder schreiben, ist schön zu schreiben. 

2. Auf die Führung eines Tagebuches, das hier erst auftritt, ist beson- 
ders zu achten. 

B. Einlernung in besonderen Stunden. 

1. Grosses und kleines Alphabet und Ziffern in rascher Folge als Wieder- 
holung. 

2. Im Anschluss die entsprechenden Wörter der orthographischen 
Reihen. 

3. Sätze von einer Zeile Länge (Sprichwörter, Merksätze). 

4. Zugübungen in das Schreibheft. 

5. Zugübungen auf das Probeblatt. 

Anmerkung: Zeitmass nach dem Pendel von 30 cm bis 16 cm (M. M. 100 — 
144). 

V. Schuljahr. 

1. Rasche Wiederholung der Gross- und Kleinbuchstaben (Aa, Bb) und 
Ziffern. 

2. Längere Sätze (Sprichwörter — Sentenzen — Merksätze), immer 
im Zusammenhange mit dem Sachunterrichte. 

N.B. Die Einlernung tritt mehr zurück. Die Pflege tritt mehr und mehr in 
den Vordergrund. Jeder 3. Aufsatz ist zu Hause einzuschreiben. Die Tagebücher 
sind regelmässig durchzusehen. Der Unterricht richtet sein Augenmerk auf das 
Schnellschönschreiben. Pendel: 16 bis 9 cm (M. M. 144 — 200). 

Vom VI. Schuljahre wird, wenn irgend möglich, alles der Pflege überlassen, 
besondere Schreibstunden fallen weg. Jeder zweite Aufsatz ist zu Hause einzu- 
schreiben. (Im VII. und VIII. Schuljahre möglichst alle!) Jeder Rückgang in 
der Schrift ist durch energisches Eingreifen zu verhindern. Aber kleine Eigentüm- 
lichkeiten, die die Schrift nicht verunzieren, mögen den Kindern zugelassen werden. 

(Aus der Schule — für die Schule.) 



über die Vorzüge des Taktschreibens sagt Seminarlehrer Nowack in seiner „Me- 
thodischen Anleitung": 1. Die Langsamen und Trägen werden dadurch zumFleiss 
angespornt, die Flüchtigen werden zurückgehalten. 2. Die Schüler werden genö- 
tigt, jeden, auch den kleinsten Teil sorgfältig auszuführen. Somit fördert das Takt- 
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schreiben die Deutlichkeit der Schrift. 3. Die Schüler bekommen dadurch einen 
festen, sicheren Zug in die Schrift und eignen sich allmählich eine schnelle, gleich- 
massige Schrift an. 4. Das Taktschreiben duldet keine Willkür; es erschwert oder 
unterdrückt Plauderei, Tändelei der Schüler und zwingt diese, ihren Willen dem 
des Lehrers unterzuordnen. Insofern ist es auch ein wichtiges disziplinarisches 
Mittel. 5. Alle Schüler beugen sich willig unter das Gesetz; sie haben ihre Lust 
an der übereinstimmenden Thätigkeit; denn die gemeinsame und streng geregelte 
Thätigkeit wird leichter und freudiger erfüllt als ungezwungene. Somit bringt das 
Taktschreiben frisches, reges Leben in die Schreibstunde. 6. Das Taktschreiben 
hat also eine erziehliche Bedeutung und fördert bei sachgemässem Betriebe die Er- 
folge des Schreibunterrichts. — 

(Aus der Schule — für die Schule.) 



Studentenleben in alter Zeit, In der Sitzung des Lehrervereins zu Frankfurt 
a. M. vom 8. März sprach Herr Krummel über „Briefe eines Studenten aus dem 
Anfang des 17. Jahrhunderts". Der Vortragende wollte einen Beitrag zur Geschichte 
der Pädagogik liefern auf Grund von Briefen eines Herborner Schülers und nach- 
herigen Marburger Studenten, die in den Jahren 1605 — 11 geschrieben worden sind. 
Der Briefschreiber war Johann Eberhard Schmidt aus Hungen, der zunächst in Her- 
born das Pädagogium besuchte und 1606, durch die Pest veranlasst, nach Marburg 
übersiedelte. Die Wetterau hat damals viele Jünger der Wissenschaft hervorge- 
bracht. Wir nennen hier nur Johann Konrad Löhr, Schmidts Vetter, und die bei- 
den Zaunschliff er, von denen der jüngere ein Studiengenosse von Arnos Comenius 
wurde, der am 30. März 1611 als Joannes Arnos Nivmizensis (s. von der Linde, Nass. 
Drucke) in Herborn immatrikuliert wurde. Eberhardt Schmidt rückte in Marburg 
1607 zum Primus auf, und in Anerkennung seiner Leistungen gewährte ihm sein 
Landesherr, Graf Otto von Solms-Hungen, ein Stipendium, was er „mit grossem 
lust vernommen", und infolgedessen hat er auch „eine bessere lust und mudigkeit 
bekommen ,solchen cursum philosophiae zu continuiren und vollenden". 1610 er- 
warb er den Magistergrad und studierte dann noch ein Semester Jura. — Der wei- 
tere Inhalt seiner Briefe lässt das treffliche Verhältnis zu seinen Grosseltern, Eltern 
und Geschwistern erkennen. Seiner Schwester machte er kleine Geschenke; so 
schickte er ihr einmal von Herborn aus „vor 12 pfennig sterke", die ihm dafür 
„Schneubtücher" schenkte, welche ihm „vorwar gewünscht kommen". Die histori- 
schen Berichte über das hessische Schulwesen finden Ergänzung in diesen Briefen. 
Moritz des Gelehrten Fürsorge für die Marburger Schulen wird in verschiedenen 
Briefen hervorgehoben. Vor allem wird von der Pest in der damaligen Zeit aus- 
führlich berichtet: ihr erstes Auftreten zu Leun, Verschleppung nach Herborn und 
Marburg. Die Studenten müssen ihr Quartier räumen, und Professor Vietor ist es, 
der ihnen mit grosser Liebenswürdigkeit zur Seite steht. Den breitesten Raum in 
den Briefen nimmt die Sorge für Kleidung und Nahrung ein. In Bezug auf die 
Kleidung ist er sehr sparsam. Die „hosen lässt er wenden" und schickt sie dann 
nach Hause: „könd ihr Karin (seinem Bruder) ein kleid draus machen lassen". 
Von einer besonderen Studententracht, die schon vor seiner Zeit erwähnt wird (s. d. 
ältesten Stammbücher v. Keil), ist nicht die Rede. Interessant sind die Mitteilun- 
gen über die Einrichtung des Mittagstisches und die Aufstellung des Menüs, die 
recht viel Raum in den Briefen einnehmen. — Von den beliebtesten Lehrern werden 
Goclenius, Vietor und Vultejus genannt. Der erstere gewinnt auch dadurch noch 
Bedeutung, dass Comenius als Gast in Marburg bei ihm Vorlesungen hörte (Brief- 
wechsel des Comenius — Monatshefte der Comeniusgesellschaft, Bd. VII, 1698). 
Goclenius ist es auch, der in Hans Ebert den Wunsch erweckte, die Absolvierung 
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des philosophischen Kurses durch eine öffentliche Disputation zu dokumentieren. 
„Mit dem Goclenio hab ich getrunken y 2 viertel weins, da er die Theses durchsehe." 
Das Verhältnis zwischen Bürgerschaft und Studenten war damals nicht günstig, 
wie aus dem Berichte verschiedener Fälle hervorgeht. „Ein burger hat dem Stu- 
denten Pistorius den köpf und hirnschal aller eingeschlagen. Und ist zu besorgen, 
dass er sein leben lang nichts zu studieren taug, welches die ärzt sagen." Ein ande- 
rer Fall illustriert den zu aller Zeit und an jeder Hochschule obwaltenden Gegen- 
satz zwischen Studenten und Scharwache. Im weiteren berichten die Briefe über die 
Stadt Marburg selbst. (Frankfurter Schulzeitung.) 



Lektüre der Schuljugend. In seinem Werke: „Ein Knabenleben vor sechzig 
Jahren" berührt Prof. Dr. F. Pfalz einen besonders auch bei uns wunden Punkt im 
modernen Kinderleben in folgenden Worten: „Glückliche Zustände im Vergleiche 
mit dem zerstreuenden, verwüstenden Lesen unserer Tage! Jetzt erhält ein Kind 
zu Weihnachten und zum Geburtstage Bücher und immer wieder Bücher, bis sich 
ganze Stösse vor ihm aufbauen. Dazu muss es sich auch noch Bücher aus der Schul- 
bibliothek leihen, und Tag für Tag nascht es an allen möglichen Zeitschriften, die 
im Hause ausliegen, herum, am liebsten natürlich in den Feuilletonromanen. Das 
arme Wesen liest, liest, wird immer dümmer, immer zerstreuter, immer vergessli- 
cher! Der Lesestoff ist eine köstliche Speise, nur muss sie in Portionen gereicht 
werden, die dem Alter angemessen sind." 



A Sensible Answer. The School Index replying to a parent who asks why more 
attention is not given to the teaching of elocution in the public school, says: 

Thirty years ago it was customary for teachers, nine-tenths of whom were with- 
out special ability or training in this line, to strain after false ideals in the teaching 
of the subject of reading, with results that were often as grotesque as they were 
worthless. It is the function of the elementary schools to teach reading, not elocu- 
tion. Comparatively few children are adapted to elocutionary Performances; nearly 
all, however, may become reasonably good readers. To grasp the thought of an 
author and to give it with proper expression offers a field of effort sufficiently aspir- 
ing for any teacher. 

Training in the ability to "tear a passion to tatters" belongs to the specialist 
and not to public school work. There has been a marked improvement in reading 
since the straining after the artificial elocutionary effect was abandoned. However, 
there is still ground for improvement, and it may be that further efforts in this 
direction should take the line of better interpretation and expression of emotional 
literature. (Western Teacher.) 

Three Kinds of Teachers. The following comes from the "American Journal of 
Education": Of course the pertinent question in connection with the extract is, Of 
which kind are you? 

1. The first kind is composed of those who are teaching "for revenue only." 
They look upon the school-room as a place for winning sufficient money to start 
them in some other line of business, which they expect to make their life work. 
They may be fresh graduates from school, who have the law, medicine, the ministry 
or some similar occupation in view, but are in need of some ready cash for prose- 
cuting it. So they get a second-grade certificate, and inflict themselves on some 
rural school, which is apt to feel proud to get such teachers. But they stay only 
long enough to accomplish their end, and then bid good-bye to the school-room. 
^Now, it is not at all likely that such teachers can do any good to any one but them- 
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selves. Their object is not the good of the school, nor to honor the profession, but 
only to compass their own personal selfish ends. They are too much like hirelings, 
and are almost certain to subordinate what should be supreme to their own per- 
sonal purposes. It is needless to say that the less of such teachers the better. 

2. A second kind has a higher motive. They love the work, and put energy 
and enthusiasm into it. They follow it because it is in line with their own inclina- 
tions and tastes. Such a condition is favorable for the school. As every one does 
better when doing what suits his tastes than when otherwise, it follows that the 
school will fare well when taught by one who loves his work. But even such a com- 
mendable state of affairs may fall short of the best, if there is no other motive 
than love for the work. That does not go far enough. Such a teacher may please 
his patrons and his scholars may make commendable progress in their studies, while 
failing in the true purpose of an education — the füll development of individual 
character. 

3. The third kind of teacher is he who, while having a genuine love for his 
work, recognizes his position as an opportunity to serve the coming generations. He 
has as his work something more than imparting Instruction and pleasing his pat- 
rons. He touches his pupils morally as well as intellectually. He has many oppor- 
tunities for making impressions that will go far in fashioning the future of those 
whom he instructs. His own life becomes some part of theirs. By setting before 
his pupils high ideas of character, by pointing them ever upward, by making them 
to feel the dignity and grandeur of life, whose largest achievement is not in ac- 
cumulation but in Service, he does his truest work as an instructor. The reward 
of such teachers is not to be measured by the size of their salaries, nor by their 
popularity in a Community. It comes only in the successful issue in the lives of 
those thus influenced, and (best of all) in the sweet consciousness of a well-filled 
life. 



Das deutsche Lied in der Volksschule. 



(Für die Pädagogischen Monatshefte.) 



Von Anna Mohgrefe, Public Schools, Milwaukee, Wis. 

(Schluss.) 

Doch ich habe bereits zu lange bei den Kleinen verweilt. Nun also zu den 
Grossen und Grössten. Vom vierten Grade aufwärts, da man nicht mehr das Sin- 
gen so enge mit der anderen Arbeit verbindet, können die Lieder einem anderen 
Zwecke dienen, nämlich dem, die Kinder mit den Namen einiger Dichter vertraut 
zu machen. Lässt man die Lieder lernen, nennt den Kindern den Namen des Dich- 
ters, besonders wenn schon vorher vom nämlichen Dichter etwas gelesen wurde, 
lässt dann am Geburtstage des Dichters das Lied singen, vielleicht auch nur ein 
Gedicht sprechen; so kann eine solche schlichte Feier auf empfängliche Kinder nicht 
verfehlen einen Eindruck zu machen. Einige dieser Lieder sind: Uhlands „Ich 
hatt' einen Kameraden"; „Will ruhen unter den Bäumen hier"; „Droben stehet die 
Kapelle", Schillers beliebtes Schützenlied: „Mit dem Pfeil, dem Bogen"; das Rei- 
terslied aus dem Wallenstein: „Wohlauf Kameraden aufs Pferd, aufs Pferd, Ins 



